
Care-Arbeit:  Eine  unsichtbare
Form patriarchaler Gewalt?
Von Erik Likedeeler, November 2023

Im Zuge des Internationalen Tages gegen Gewalt an Frauen wollen wir uns
nicht nur die offensichtlichen Formen von patriarchaler Gewalt anschauen,
sondern  auch  das  Verhalten,  das  erst  auf  den  zweiten  Blick  als  Gewalt
erkennbar ist. Beispielsweise kann der lebenslange Zwang zur Care-Arbeit,
unter dem proletarische Frauen stehen, als eine Form der Gewalt betrachtet
werden – genauso wie sämtliche Strategien, die Männer anwenden, um sich
vor dieser Arbeit zu drücken. In diesem Artikel wollen wir uns anschauen,
welches  Verhalten  in  Bezug  auf  Care-Arbeit  in  heteronormativen
Beziehungen, Ehen und Familien vorherrschend ist und welche schädlichen
Folgen das mit sich bringen kann.

Wer trägt die Verantwortung im Haushalt?
Wenn Frauen ihren Partnern mitteilen,  dass diese zu wenig im Haushalt
arbeiten, bekommen sie häufig folgende Antwort: „Du hättest mich einfach
fragen  müssen.“  Doch  wenn  jemand  erwartet,  dass  man  ihm  Aufgaben
überträgt, dann weigert er sich, seinen Teil der Planung und Verantwortung
zu übernehmen.

Denn  das  Organisieren  von  Care-Arbeit,  auch  Mental  Load  genannt,  ist
bereits ein Vollzeit-Job. Es ist keine gerechte Aufteilung gewährleistet, wenn
eine Person die gesamte Planung macht und die Arbeit selbst dann auch
nochmal 50/50 aufgeteilt wird. In seinem eigenen Haushalt „hilft“ man nicht
– man macht einfach seine Aufgaben.

Das Wegschieben der Verantwortung zeigt sich zum Beispiel dann, wenn
Männer nur mit Schlüssel und Handy aus dem Haus gehen, während Frauen
in ihrer Tasche alles mitschleppen, was sie selbst, der Mann, das Baby oder
der Hund potentiell brauchen könnten. Männer machen sich gern darüber
lustig, dass Frauen so „kompliziert“ seien und alles tausend Mal überdenken
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würden.  Die  Wahrheit  ist:  Frauen sind dazu gezwungen,  gedanklich  alle
möglichen Katastrophen durchzuspielen, weil sie die Verantwortung für so
vieles tragen müssen und Männer sich keine Mühe machen, ihnen diese Last
abzunehmen.

Zudem zeigt sich die Tendenz, dass Männer das überschätzen, was sie im
Haushalt tun. Viele von ihnen glauben, sie würden mehr machen als das, was
sie  eigentlich  leisten.  Sie  nehmen  den  Haushalt  als  gleichberechtigt
aufgeteilt  wahr,  doch  das  können  nur  die  wenigsten  Frauen  bestätigen.

Emotionale Arbeit ist Care-Arbeit
Teil der Care-Arbeit ist auch die emotionale Arbeit, also alle unsichtbaren
Aufgaben, die mit Rücksicht, Einfühlung und Empathie zu tun haben. Dazu
gehören zum Beispiel Streitschlichten, ein Geschenk besorgen, einen Ausflug
organisieren,  bei  Problemen zuhören,  ein Zimmer schön dekorieren,  eine
Massage geben oder jemanden trösten.

Emotionale Arbeit lässt sich schwer messen und vergleichen, weil sie nicht
wie Care-Arbeit in einer bestimmten Zeit geleistet wird, sondern immer im
Hintergrund  existiert.  Wenn  man  sich  über  fehlende  emotionale  Arbeit
beschwert, fühlt man sich schnell, als würde man übertreiben, da es ja nur
um „kleine Dinge“ geht, die man halt mal „aus Nettigkeit“ macht.

Die  Feststellung,  dass  es  häufig  Frauen  sind,  die  diese  Aufgaben
übernehmen, wird von Männern oft so gekontert, dass ja niemand Frauen
dazu  zwingen  würde,  emotionale  Arbeit  zu  leisten,  dass  sie  das  quasi
freiwillig machen würden und einfach damit aufhören könnten.

Aber ist es nicht ein erschreckender Gedanke, dass manche Männer lieber in
einer Welt ohne intime Gespräche und Geburtstagskuchen leben würden, als
sich selbst darum zu kümmern?

Antrainierte Zuständigkeit
Ob man  sich  für  bestimmte  Aufgaben  zuständig  fühlt  oder  nicht,  hängt
natürlich  nicht  mit  irgendwelchen  Körperteilen,  Hormonen  oder



angeborenen Fähigkeiten zusammen,  sondern damit,  ob  einem vermittelt
wird, dass man für eine Aufgabe zuständig ist.

Es  gibt  den  sogenannten  Priming-Effekt:  Wenn  wir  einen  bekannten
Gegenstand sehen, wird unser Gehirn geprimet, also darauf vorbereitet, ihn
schneller zu erkennen, weil eine Verbindung zwischen dem Gegenstand und
unserem Gedächtnis hergestellt wird. Ein Gegenstand, den wir schon mal
gesehen und benutzt haben, ist uns vertraut und wir können ihn schneller
erkennen.  Wir  haben  ein  mentales  Bild  davon  in  unserem  Gedächtnis
eingespeichert  und  das  Gehirn  benötigt  weniger  Zeit,  um Informationen
darüber zu verarbeiten.

Das führt uns zur sogenannten Affordanz-Auffassung: So wird es genannt,
wenn wir eine Situation wahrnehmen und darin eine Aufgabe erkennen, die
erledigt  werden  muss.  Bei  Jungs  und  Männern  bildet  sich  durch  die
Sozialisation ein  unerfahrener Blick auf  Haushaltsgegenstände und Care-
Arbeit heraus. Eine Ratlosigkeit, aber auch die Unfähigkeit, zu erkennen,
dass  man gerade etwas machen sollte  –  häufig  in  Kombination mit  dem
arroganten Glauben, dass es ja gar nicht sein könnte, dass man etwas nicht
auf den ersten Blick erfasst.

Wenn man im gemeinsamen Haushalt einen vollen Wäschekorb sieht, reicht
es  also  nicht,  zu  denken:  „Ah,  ein  Wäschekorb“.  Sondern  es  muss  der
Gedanke einsetzen: „Ich sollte die Wäsche waschen, am besten gleich heute.“

Unterschiedliche  Standards  oder  ästhetische
Arbeit?
Leider haben Männer sich zahlreiche Strategien und Ausreden angeeignet,
um in ihrer  Bequemlichkeit auszuharren. Diese zu entlarven ist ein wichtiger
Schritt, um sie zur Verantwortung ziehen zu können.

Ein beliebter Trick,  um sich aus der Care-Arbeit  herauszuwinden, ist  es,
unterschiedliche Standards vorzutäuschen. Wer kennt es nicht?  Männern ist
es halt einfach „nicht so wichtig“, dass das Bett alle paar Wochen bezogen
wird  oder  der  Abfluss  gereinigt  wird.  Sie  haben  halt  „nicht  so  hohe



Standards“. Aber wieso kann es Männern eigentlich egal sein, wenn sie in
einem Drecksloch hausen?

Das  liegt  zum Beispiel  daran,  dass  sie  für  diese  Nachlässigkeiten  nicht
befürchten müssen, gesellschaftlich abgestraft zu werden. Frauen hingegen
müssen  viel  öfter  erleben,  dass  vorwurfsvolle  Kommentare  zur
unordentlichen Wohnung an sie gerichtet werden. Scham und Schuld bleiben
an ihnen hängen.

Denn spätestens seit der bürgerlichen Revolution gehört auch die ästhetische
Arbeit  zum weiblichen  Rollenbild.  Der  Haushalt  soll  nicht  nur  praktisch
geführt werden, sondern auch repräsentativ. Als „Angel in the House“ hat die
Frau nicht nur essbare Mahlzeiten zu kochen, sondern liebevoll zubereitete
Menüs. Sie soll nicht nur kurz den Boden fegen, sondern schicke Teppiche
besorgen und diese aufwändig reinigen.

In  den  letzten  Jahren  ist  auch  noch  die  Anforderung  des  „nachhaltigen
Konsums“  obendrauf  gekommen,  denn  auch  dieser  ist  mit  weiblich
konnotierter  Care-Arbeit  verbunden:  Hauptsächlich  Frauen  waschen
Stoffwindeln,  stecken  Zeit  und  Energie  in  die  Auswahl  der  „richtigen“
Produkte, um eine pflanzliche Ernährung zu gewährleisten oder Dinge selbst
herzustellen, die man einfach fertig kaufen könnte.

Inkompetenz ist kein Zufall
Eine  weitere  Strategie  ist  die  Weaponized  Incompetence  oder  auch
strategisch  eingesetzte  Inkompetenz.  Diese  liegt  vor,  wenn  jemand  die
Tatsache, dass er eine Aufgabe im Haushalt nicht beherrscht, als Ausrede
benutzt, um sie jemand anderen machen zu lassen. Oder auch, Dinge gar
nicht erst zu lernen, weil sie ja sowieso jemand anders übernimmt und man
es eh nur falsch machen würde.

Diese  Weigerung,  dazuzulernen,  kommt  Frauen  teuer  zu  stehen:  Sie
verbringen  durchschnittlich  3  Stunden  pro  Woche  damit,  Arbeiten  noch
einmal  auszuführen,  die  eigentlich  ihrem  Partner  zugeteilt  waren.  Das
Gespräch, in dem man Männern mitteilen muss, dass sie nicht gut genug



waren, ist oft anstrengender, als die Arbeit selbst zu machen.

Als  Paternal  Underperformance  wird  es  bezeichnet,  wenn  Männer,
insbesondere Väter, Aufgaben absichtlich in den Sand setzen, einfach nur,
damit sie beim nächsten Mal nicht mehr danach gefragt werden. Gern stellen
sie sich als ein Opfer ihrer eigenen Sozialisation dar, weil sie nie beigebracht
bekommen  haben,  wie  man  einen  Backofen  anschaltet  oder  den  Boden
wischt.

Der „Idiot Dad“ ist zu einer richtigen Kulturtechnik geworden. Aber ist es
nicht  eigentlich  erbärmlich,  wenn  Frauen  ihren  Ehemann  als  ein
„zusätzliches Kind“ bezeichnen, oder wenn Väter so tun,  als wüssten sie
nicht, wann ihr Kind Geburtstag hat oder wie man es wickelt?

Kein lustiges Klischee, sondern Gewalt
In diesem Verhalten kann man wirklich nur dann Unterhaltungswert sehen,
wenn man nicht selbst darunter leidet und sämtliche Fehler ausbaden muss.
Es handelt sich bei dieser Arbeitsverweigerung nicht um eine sympathische,
gemütliche Faulheit oder Entspanntheit, sondern um psychische Gewalt. Die
bittere Realität zeigt sich anhand einer Studie aus den USA, wo 21% der
Männer ihre Frau verlassen, wenn diese schwerkrank ist. Umgekehrt sind es
nur 3% der Frauen.

Außerdem hat die sich ständig wiederholenden Aufgaben Einfluss auf die
geistige  und  körperliche  Gesundheit.  Personen  mit  repetitiven  Aufgaben
neigen stärker zu geistiger und körperlicher Ermüdung. Außerdem können
Stress und Angstzustände sich verstärken. Ein Mangel an Abwechslung führt
zu  Langeweile,  Unruhe  und  Unzufriedenheit.  Es  ist  ein  sich  selbst
verstärkender Prozess aus Leistungsabfall  und Erschöpfung. Ebenso kann
der ausgeübte Druck, der Rolle als Mutter oder Hausfrau zu entsprechen,
eine explizit ausgeübte Form der psychischen Gewalt sein.

Care-Arbeit ist ein Skill!
Natürlich darf der Diskus über Care-Arbeit nicht damit enden, dass diese



einfach nur als nervig, unnütze und überflüssig abgewertet wird. Nicht jede
Care-Arbeit ist intellektuell einfach. Auch im Haushalt gibt es komplizierte
Aufgaben, wie zum Beispiel  Feiertage planen oder im Supermarkt Preise
vergleichen und ausrechnen, ob das Geld bis zum Ende des Monats reicht. 

Zudem birgt  Care-Arbeit  einige  Gefahren:  Als  Pfleger_In  hebt  man  teils
schwerere Gewichte als auf der Baustelle und setzt sich multiresistenten
Keimen  aus.  Beim  Putzen  kommt  man  mit  toxischen  Substanzen  in
Berührung, die zu Atemproblemen, Hirnschäden und Krebs führen können –
doch auch körperliche Folgen von Care-Arbeit werden kaum anerkannt.

Natürlich kann man den Haushalt jetzt immer noch nervig finden. Aber noch
nerviger ist es, wenn man ihn komplett allein machen muss – und wenn man
als  zickig  und  nörgelnd  abgestempelt  wird,  nur  weil  man  Beteiligung
einfordert.  Denn  ausschließlich  im  Haushalt  gilt  man  als  pingelig,
überkorrekt oder hat einen „Fimmel“, wenn man ihn richtig macht und sich
Mühe gibt. Bei allen anderen Themen von Technik bis Finanzen hingegen gilt
Genauigkeit als ein nützlicher Skill.

Weiblich kategorisierte Arbeit darf hingegen niemals als Skill  gelten, der
gelernt werden muss – sonst müsst ja als nächstes die Anerkennung erfolgen.
Nach wie vor gilt Wissen über Care-Arbeit nicht als richtiges Wissen, so wie
auch das ganze Thema als „Frauenthema“ gilt, welches mit „richtiger“ Politik
nichts zu tun hätte.

Der unabhängige Mann: Ein Mythos
Dabei ist es Care-Arbeit, welche die gesamte Gesellschaft am Laufen hält.
Immer noch hält sich die gesellschaftliche Vorstellung eines unabhängigen
männlichen Künstlers, Wissenschaftlers, Herrschers oder Sportlers. Ein self-
made Millionär, ein einsames Genie. Was unsichtbar bleibt, ist, dass all diese
männlichen  „Helden“,  egal  ob  Berthold  Brecht  oder  Karl  Marx,  im
Hintergrund Frauen hatten, die ihre Termine verwaltet haben, ihre Entwürfe
Korrektur gelesen haben und ihnen das Klo geputzt haben, teilweise auch für
wichtige Erkenntnisse in ihren Werken verantwortlich waren und dafür nie
Anerkennung bekommen haben.



Care-Arbeit  und Mental  Load hindern Frauen daran,  eigene Arbeiten  zu
veröffentlichen.  Das  hat  sich  während  der  Corona-Lockdowns  verstärkt
gezeigt, als die wissenschaftlichen Veröffentlichungen von Frauen um 30%
zurückgingen.

Warum ist Care-Arbeit überhaupt privatisiert?
Diese strikte Rollenaufteilung ist natürlich kein Zufall, genauso wenig, wie
sie  sich  auf  irgendeine  steinzeitliche  Jäger_Innen-Sammler_Innen-
Gesellschaft  zurückführen  lässt.  Vielmehr  liegt  die  Ursache  in  der
Klassengesellschaft.  In  marxistischen Theorien  wird  Care-Arbeit  auch als
Reproduktionsarbeit  bezeichnet,  denn  sie  dient  dazu,  die  Arbeiter_Innen
wieder fit für einen weiteren Arbeitstag zu machen.

Bei  der  Reproduktionsarbeit  wird  allerdings  kein  Mehrwert  erzeugt,  den
Kapitalist_Innen  für  sich  selbst  einstreichen  könnten.  Weil  sie  also  kein
Interesse daran haben, die Kosten für die Care-Arbeit zu tragen, wird diese
in die Privathaushalte ausgelagert. Um diesen Zwang zu festigen, bildete sich
die bürgerliche Kleinfamilie heraus, bestehend aus den Kindern, der Mutter
als Zuständige für den Haushalt und dem Vater als Familienoberhaupt.

Wenn Frauen durch sozialen Druck und Gewalt  eine  feste  Zuständigkeit
dafür aufgedrückt wird, bedeutet das im Umkehrschluss, dass Männer mehr
Lohnarbeit  leisten  können,  was  den  Kapitalist_Innen  mehr  Gewinn  gibt.
Sozialleistungen werden insbesondere in wirtschaftlichen Krisen gekürzt, um
Frauen im Privathaushalt die Kosten tragen zu lassen. Gleichzeitig verdienen
Frauen durch  diese  Doppelbelastung meist  weniger  und sind  somit  vom
Einkommen ihres Partners abhängig.

Aus  der  Care-Arbeit  herauskaufen  können  sich  nur  bürgerliche  Frauen,
welche für diese Aufgaben proletarische Frauen anstellen. So sind die Global
Care  Chains  entstanden,  bei  denen  z.B.  osteuropäische  Frauen  nach
Westeuropa  kommen,  um  unter  miserablen  Arbeitsbedingungen  und  für
einen Hungerlohn Care-Arbeit für andere verrichten.



Die bürgerliche Familie abschaffen!
Unsere Vorstellung davon, wie Care-Arbeit gerecht aufgeteilt werden kann,
sieht völlig anders aus. Natürlich ist es wichtig, dass Männer lernen, endlich
ihren Anteil zu übernehmen, aber am Ende bleiben wir damit immer noch
von ihrer individuellen Motivation abhängig.

Damit das nicht so bleibt, müssen wir die bürgerliche Familie abschaffen und
die  Care-Arbeit  vergesellschaften.  Durch  den  Ausbau  der  öffentlichen
Kinderbetreuung und die Einführung von gemeinsamen Wäschereien und
Kantinen  können  wir  der  Isolation  entgegenwirken.  Auch  eine  massive
Investition  in  das  Gesundheitssystem ist  nötig,  um die  Angehörigen  von
pflegebedürftigen Menschen zu entlasten.

Diese Vergesellschaftung kann nur durch eine soziale Revolution erreicht
werden.  Die  Kontrolle  über  Lohn und Arbeitsbedingungen muss  bei  den
Arbeiter_Innen liegen, welche diese Beschlüsse in Räten umsetzen. Nur so ist
es  möglich,  sich  von  dem ausbeuterischen  und gewaltvollen  System der
privatisierten Care-Arbeit zu verabschieden.

Care-Sektor: Warum die, die uns
am Leben erhalten trotzdem so
schlecht bezahlt werden
Sani Meier (REVOLUTION, Deutschland)

Spätestens seit Beginn der Corona-Krise wurde uns allen noch einmal mehr
verdeutlicht,  wie  sehr  wir  auf  die  Arbeiter_Innen  im  Gesundheitssektor
angewiesen sind und wie schlimm es eigentlich um diesen ganzen Bereich
steht:  Überstunden,  viel  zu  niedrige  Löhne,  privatisierte  Kliniken  und
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mangelndes Personal sind hier nur ein paar der unzähligen Baustellen. Doch
warum  werden  gerade  die  Menschen,  die  uns  buchstäblich  am  Leben
erhalten so schlecht bezahlt?

Was ist Care-Arbeit eigentlich?
Um diese Frage beantworten zu können, müssen wir uns zunächst einmal
anschauen, was genau Care-, oder Sorgearbeit, eigentlich ist, denn hierzu
zählt  noch  viel  mehr  als  die  Arbeit  in  Krankenhäusern.  Generell  fällt
hierunter alles, was dem Erhalt menschlichen Lebens dient. Das ist also auch
die Versorgung und Erziehung von Kindern, alten Menschen sowie Pflege-
und Haushaltstätigkeiten wie u. a. Kochen, Putzen, Waschen und emotionale
Fürsorge. Hier findet zudem eine Unterscheidung zwischen bezahlter und
unbezahlter Arbeit statt. In Kliniken, Schulen, Kindergärten, Altersheimen
oder ambulanten Pflegediensten wird gegen Lohn gearbeitet, während der
größte Anteil unbezahlt und mehrheitlich von Frauen im Haushalt geleistet
wird.  Weltweit  werden ungefähr  2/3  dieser  unbezahlten  Sorgearbeit  von
Frauen  getragen,  durchschnittlich  verbringen  Frauen  3,2-mal  mehr  Zeit
damit.  Care-Arbeit  im privaten Haushalt  wird also nicht mal wirklich als
Arbeit angesehen, während in öffentlichen oder privaten Einrichtungen die
Ausbeutung  der  Arbeiter_Innen  kontinuierlich  wächst.  Somit  stellt  die
Tatsache, dass man überhaupt für bestimmte Care-Tätigkeiten entlohnt wird,
oft nur eine minimale Verbesserung für die Beschäftigten dar.

Der  Charakter  von  Care-Arbeit  im
Kapitalismus
Die Entscheidung über Löhne und Arbeitsbedingungen ist dabei aber keine
moralische, sondern basiert auf den Funktionsweisen des Kapitalismus. Alle
Menschen, die selbst nicht das Kapital besitzen, um Produktionsmittel wie
Fabriken,  Maschinen  etc.  zu  kaufen  (Arbeiter_Innen),  müssen  ihre
Arbeitskraft gegen Lohn an diejenigen verkaufen, die über dieses verfügen
(Kapitalist_Innen). Letztere kaufen Arbeitskraft für einen gewissen Zeitraum
mit der Absicht, das Produkt bzw. die Dienstleistung zu einem höheren Preis
zu  verkaufen  als  deren  Kosten  einschließlich  der  zur  Reproduktion  der



benötigten Arbeitskraft. Diese Differenz nennen wir Mehrwert (Profit( für die
Kapitalist_Innen. Dieser entsteht dadurch, dass Arbeiter_Innen nicht dann
Feierabend machen können, wenn sie den Gegenwert ihres Lohnes erzeugt
haben, sondern darüber hinaus weiterarbeiten müssen. Ab diesem Zeitpunkt
wird unbezahlte Mehrarbeit geleistet, deren Wert sich die Kapitalist_Innen
aneignen. Um diesen Profit möglichst effektiv zu maximieren, versuchen sie
natürlich, die Lohnkosten so gering wie möglich zu halten. Da die Löhne aber
dennoch hoch genug sein müssen, um die Arbeiter_Innen am Leben zu halten
und den weiteren Verkauf ihrer Arbeitskraft zu sichern, wird ein Großteil der
dafür  benötigten  Tätigkeiten  (Reproduktionsarbeit)  in  die  private  und
unbezahlte Sphäre in der „Freizeit“ der Beschäftigten ausgelagert. Warum
manche  reproduktive  Arbeiten  in  öffentliche  und  private  Hand  gegeben
werden,  hat  unterschiedliche  Gründe.  Auf  der  einen  Seite  profitieren
Kapitalist_Innen auch davon, weibliche Arbeitskraft ausbeuten zu können,
und  Dinge  wie  eine  einheitliche  (Aus-)Bildung  sind  auch  für  manche
Wirtschaftsbereiche notwendig.  Das ist  nicht immer besonders profitabel.
Deshalb  schreitet  der  Staat  ein,  um  für  das  Kapital  bestimmte  Dinge
umzusetzen, wo sich Unternehmen keinen (großen) Profit erhoffen können.
Aber auch in Kriegssituationen kommt es oft zu einer Verstaatlichung der
meisten reproduktiven Aufgaben, da die Arbeitskräfte fehlen und entlastet
werden  müssen.  Andererseits  wurden  auch  viele  Fortschritte  in
Klassenkämpfen  errungen.  Im  Care-Sektor  (also  Kinderbetreuung,
Krankenhäuser u. ä.) haben von Beginn an hauptsächlich Frauen gearbeitet
und da man erwartet hatte, dass ihre Beschäftigung mit Beginn der Ehe
enden oder lediglich Nebeneinkommen zu dem des Mannes erwirtschaften
würde, wurden Frauen von Anfang an schlechter bezahlt und ein Aufstieg in
besser bezahlte Positionen (z.  B.  von der Krankpflegerin zur Ärztin)  war
lange nicht denkbar.

Doch obwohl Frauen heute fast selbstverständlich erwerbstätig sind, auch
wenn sie  heiraten,  und  es  immer  mehr  Ärztinnen gibt,  hat  sich  an  der
schlechten  Bezahlung  und  den  miserablen  Arbeitsbedingungen  wenig
geändert.  Wie  kann  das  sein?

Die Ursache liegt im grundlegenden Verhältnis dieser Arbeit zum Kapital.



Solange Reproduktionsarbeit  (wozu private  Kindererziehung ebenso zählt
wie die Betreuung in der Kita) in staatlichen Einrichtungen geleistet wird,
entsteht durch sie kein Mehrwert für das Kapital. Wenn es sich also nicht
vermeiden lässt,  diese  Arbeiten  außerhalb  der  Familie  und des  privaten
Haushaltes zu verrichten, muss es eine andere Möglichkeit  geben, damit
Profit zu generieren: Privatisierung!

Privatisierung und Prekarisierung
Spätestens seit Einführung der Fallpauschale 2004 in Deutschland, welche
für jedes Krankheitsbild eine durchschnittliche Bezahlung für die Behandlung
festlegt, womit alles, was darüber hinausgeht, ein Defizit für die Klinik oder
enormen  Bürokratieaufwand  bedeutet,  sahen  sich  viele  Kommunen
gezwungen, ihre Kliniken an private Unternehmen zu verkaufen. Seit 1991
ist die Zahl der privaten Klinken um 70 % gestiegen und über 320 % mehr
privatisierte Betten sind seitdem entstanden. Das führt dazu, dass vor allem
die Behandlungen durchgeführt werden, die am meisten Profit bringen und
im  Gegenzug  möglichst  viel  Geld  beim  Personal  eingespart  wird,  um
konkurrenzfähig zu bleiben. Kein Wunder also, dass allein zwischen 2002 und
2006, also rund um die Einführung der Fallpauschalen und den Beginn der
Privatisierungswelle,  circa  33.000  Vollzeitstellen  in  der  Pflege  wegfielen.
Aktuell fehlen rund 100.000 Vollzeitstellen. Pflegekräfte arbeiten momentan
rund 10 Jahre lang in ihrem Beruf, bevor sie wegen Überlastung eine neue
Beschäftigung suchen.

Was tun?
Es ist also vor allem der Druck, Profit im Care-Sektor zu generieren, welcher
letztendlich sowohl den Beschäftigten schadet als auch den Patient_Innen
und damit der gesamten Bevölkerung. Wir fordern deshalb, dass der Care-
Sektor  nach  den  Bedürfnissen  derer  ausgerichtet  werden  muss,  die  er
versorgt und die darin arbeiten. Dazu braucht es auf der einen Seite die
Entprivatisierung  und  Neuorganisierung  öffentlicher  Einrichtungen  unter
Arbeiter_Innenkontrolle  wie  auch  die  Vergesellschaftung  der  privaten
Reproduktionsarbeit in Form von öffentlichen Wäschereien, Küchen, Kitas



etc.  Diese  Forderungen  können  aber  letztendlich  nicht  vollständig  im
Rahmen des kapitalistischen Systems realisiert und müssen deshalb immer
als Teil einer revolutionären gesellschaftlichen Umwälzung gesehen werden,
die das Ziel hat, den Kapitalismus zu überwinden. Bis dahin muss es aber
auch unsere Aufgabe sein, für konkrete Verbesserungen im Hier und Jetzt zu
kämpfen wie zum Beispiel: Die Offenlegung aller Geschäftsbücher und damit
volle Einsicht der Beschäftigten in Kosten und Einnahmen ihrer Betriebe

Die  Verstaatlichung  und  den  Ausbau  des  gesamten  Care-Sektors
unter  Kontrolle  der  Beschäftigten,  Patient_Innen,  Gewerkschaften
und Arbeiter_Innen, finanziert durch die Besteuerung der Reichen!
Mehr Planungssicherheit  und Wertschätzung für Care-Berufe! Das
heißt:  höhere  Löhne,  verringerte  Arbeitszeit  bei  vollem
Lohnausgleich und mehr Personal in sämtlichen Pflegebereichen!
Das  Ende  der  Fallpauschalen!  Für  eine  Behandlung,  die  an  der
Gesundheit und den Bedürfnissen der Patient_Innen ausgerichtet ist
und nicht am Profit privater Konzerne!

Quellen:

https://www.ilo.org/wcmsp5/groups/public/—dgreports/—dcomm/—publ/docu
ments/publication/wcms_633166.pdf

https://www.ilo.org/wcmsp5/groups/public/---dgreports/---dcomm/---publ/documents/publication/wcms_633166.pdf
https://www.ilo.org/wcmsp5/groups/public/---dgreports/---dcomm/---publ/documents/publication/wcms_633166.pdf

